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des „Volksfreund-
i Karlsruhe , den 24. Ttov . Nummer 275 — 1915

Jn Marseiile.
Einem von Ende Oktober datierten Privatbrief aus

M o r s e i l l e , der großen französischen Handelsmetropole
am Mittelländischen Meer , entnimmt die „ Tribun de
Gendve " folgende interessante Ausführungen :

Diese von jeher arbeitsheiße Stadt liegt heute im
Pamxysmus fiebernder Geschäfti-gteit . Mehr als je hat
nun ihr grtter Bürger recht , der von der „ Cannebidre "

(einer aus den Hafen zufiihvenden Straße Marseilles )
' agte , sie sei die größte Sttahe der Welt , da sie bis in den
Orient führe . In Marseille staut sich dieser Zug von
Lausenden jungen Männern aus dem Norden , ehe er wei»
terzieht , seiner fernen , dunklen Bestimmung entgegen . Die
Stadt quillt über von Engländern . In der vergan¬
genen letzten Oktoberwoche sollen ihrer 60 000 d'urckiq -ekom -
nien sein. Regimenter über Regimenter marschieren vom
Ausladebahnhof in ^die TageSquartieve , in den „ Prado "

der „ Mazargnes "
. B'ald speien diese provisorischen Kaser¬

nen aber die Kolonnen wieder aus uffd die Transport¬
schiffe tragen sie an unbekannte Küsten.

Ich hotte diese Truppen noch vor drei Wochen in ihrem
Heimatland gesehen und war mm doch etwas überrascht,
sie plötzlich wieder hier anzutreffen , unter diesem vom
Herbste kaum getrübten Saphirhimmel des Südens . Mit -
ten im lärmenden Geschrei der Straßen Marseilles wirken
ihre das Pflaster stampfenden , unabsehbaren Reihen , ihre
Stimmen mit dem ewigen Singsang des „ Tipperary " auf
Auge und Ohr als Mißklang . Man hat die Leute etwas
duvcheinandergewürfelt ; aber ich erkenne sie doch alle wie¬
der . Diese da gehören zur Kitche nerarm ee ; ihren
blitzenden Achselschn-üren , den noch neuen Falten ihrer Uni¬
formen sieht man an , daß sie ganz frisch aus irgend einer
englischen Kaserne kommen, aus Cheliea , Whitehall o»der
ztensington . Die hier sind „ Essex -Füsiliere "

, „ Gordons " ,
dann ein Trupp irländischer Grenadiere . Aber diese
Kerle da in ihrem zerknüllten Khaki, die schickt La
Bajsee oder Givenchy . Verbrannte , bärtige Gesichter. Mit
grausamen , starren Augen marschieren sie neuen Aben-
tcuern entgegen . Ich schlendere ihnen nach zum Hafen .
Das Regiment soll sich in einer Stunde

'
einschiffen. Fie¬

bernde Bewegung in den gewaltigen Bassins .
Die Mietpreise im Hafen erreichen jetzt ungeahnte

.Höhen. Für einen armseligen , kleinen Kohlendampfer
zahlt man 250 Frank die Stunde . Ein lebendiger Wald
schwankender Rahen , Maste , Ka-inine . Tobsüchtig wim¬
melnder Eifer , von der Enge des Hafenbeckens gesteigert.
Man spürt den Atem einer unerhörten Anstrengung , der
ausschnelleNden̂ Energie , verzweifelten Willens , dort im
Osten noch zurecht zu kommen, um jeden Preis zurecht zu
kommen . . .

Eine bestürmende Feststellung : Es givt keine Nichts¬
tuer mehr in Marseille . Aus dieser mit Bummlern hoch¬
gesegneten Stadt , diesem Eden des fröhlichen Schlendrians
und trödelnden Farniente sind die Müßiggänger ver¬
schwunden. Sie sind , fort , die bronzenen Straßenlümmel ,
die auf den Treppen der Kathedrale um ihre Sous wür¬
felten , fort diese beunruhigenden Gestalten , die in
schmutziges Weiß gekleidet, aus den leisen Sohlen ihrer
Leinwandschuhe durch die klebrigen Gäßchen strichen , in
der verdächtigen Grazie ihrer geschmeidigen Hüften .

Das englische Regiment , Mann auf Mann , passiert über
den Landungssteg . Es ist an Bord . Die Glocke zur Ab¬
fahrt tont . Don der Kommandobrücke singt eine Stimme ,
eine wunderbare junge , helle Stimme den jeden: englischen
Phonographen teuren Refrain : „ Boys in Khaki, Loys im
blue"

. Und in diesem Augenblicke, der die Soldaten dort
in das Dunkel .einer unerforschlichen Zukunft fortführt ,
nimmt die abgedroschene Melodie die Stimme unerträglich
schweren Heimwehs an . Früher gab es Abschiedsfeiern,
aber jetzt : Gott , man ist es so gewöhnt . Man achtet gar
nicht mehr darauf .

Ich blieb denn auch. ganz allein , während ich ein paar
Schütte weiter deutschen Gefangenen zusah, die
init dem Befrachten eines Munitionsdampsers beschäftigt
lvare-n . Ter ehrsame Plebs vom „Dieur -Port " bezeugt
ihnen , scheint nur , keine sehr heftige Feindschaft. Trotzdem
ließ man. die Deutschen in der ersten Zeit in Mondnächten
arberden , aus Besorgnis , man werde sie lynchen. Soldaten
vom Fort Saint NikolaS stellen die Bewachung . Die Ge¬
fangenen tun ihre Arbeit halb mürrisch, halb resigniert .
'Sie sind arbeitsschmutzig, von oben bis imten . Wohl seit
langem schon haben ihre Uniformen jede erkennbare Farbe
verloren .. Und Haar und Gesicht sind glanzlos wie ihre
Kleider . Im übrigen haben sie sich wohl nicht zu beklagen.
Es ist keine hetzende Arbeit . Ich sehe einen der Deutschen
auf einem Sack ruhig schlafen, ohne daß sein Wächter ihn
ans dem Schlummer jagt . Fünfundzwanzig Sous Tag -
lohn .

In Carpine sind die Gefangenen interniert . Täg¬
lich sehe ich Karren , in langer Reihe , hochbeladen mit Le¬
bensmitteln für Carbine an meinen : Haus vorbeiziehen .
Man wollte diese Gefangenen bei der Ausbesserung der
Straßen verwenden , die sich infolge des Arbeitermangels
in eine ::: wirklich elenden Zustand , befinden . Die Rad¬
spuren werden immer tiefer : aber der Winter kommt schon,
und di« Deutschen bleiben jetzt in Carpine .

'

Jn der Stadt trifft man feierliche Hindus . Die Stirn
vom Turban umwickelt, spazieveu sie in pompöser Allllre
durch die großen Warenhäuser , bleiben wie Kinder stehen,
im: an den Seifen zu riechen , :md verschenken ihr feuriges
Lächeln utzter die Verkäuferinnen des Rayons . Die far¬
benfrohe . au Gerüchen reiche Stadt mag ihnen recht gut
gefallen . In den Tramways finden sie gar Plakate in
ihrer eigenen Sprache neben den englischen und französi-
schen Anschlägen . Und ihre kleinen Karren , ihre schwarz¬

braunen Maulesel rennen durch die Straßen , als sei das
immer so gewesen . Jn dieser Toppelwelt , wo sich die

tarrheit Britanniens und die geschmeidige Katzenart des
Orients begegnen , zeigen die französischen Soldaten d:e
Miene des freundlichen . Wirtes , der seinen Gästen nachsich¬
tig zusieht. Ddan sieht übrigens sehr viele Krüppel , dar¬
unter manche schon wieder im Bürgerkleid .

Noch weit mehr als früher bilden die Straßen Mar¬
seilles ein unentwirrbares Chaos . Englische Ambulanzen ,
Tramwagen , von sehr uneleganten Schaffnerinnen geführt ,
hinbostanische Karren , graue Stabsautomobil « stoßen mit
den Fuhrwerken der Seisensiedereiei : und Oelsabriken zu¬
sammen ; vollkommene Anarchie der Straße . Hier heißt
es : Jeder für sich , Gott für alle ; ttotz der heftigen Gestiku¬
lationen des schnurrbärtigen Polizisten , der mit dem Ge¬
fuchtel seines weißen Stabes den Londoner Policeman
imitiert , aber ohne den geringsten Erfolg . Er bietet den
grotesken und schmerzlichen Anblick eines Taschenspielers ,
dem die Tricks nicht gelingen wollen .

Der Krieg hat Marseille nichts von seinem köstlichen
Gesicht kindlicher Harmlosigkeit genommen . Ja , man er¬
zählt sich sogar , daß die Engländer , die dort in Garnison
stehen, vom Rhythmus der Stadt ergriffen werden und in
so etwas wie leise Lebendigkeit geraten . H . D .

flus feldpostbriefen ,
* Im Stacheldrahtwald . Ein italienischer Soldat gibt in

einem Briefe an das „ Giornale d'Jtalia " nachstehende Schilde-
>rung des endlosen Kampfes aus dem rauhen Karstplateau : .

„Der Kampf zwischen Vermigliano und Monsalcone ist eine
lungeheure B o st i o rt , die bald sanft gegen die venezianische
Ebene «(bslacht, bald beinahe senkrecht abfällt , unvermittelt ,
trotzig , gleich Türmen . Die Hochfläche von Twberdo bildet eine

>Bodenwelle, die im Osten von einem Kreise von Hügeln äbge-
! schloffen wird , die weiß in der Sonne leuchten , während see¬
wärts dunkle Pinienwälder sie bedecken. Jn den Vertiefungen
der Hügelwelle offnen sich tiefe Höhlen, deren Eingänge mit
niedrigem grünen Gebüsch umsäumi sind .

Gegen Sesz , wo sich die berühmten Höhlen befinden , ist das
Terrain fast unnahbar . Iw jenem Abschnitt leisteten die Oester»
reicher dem ersten 'wütendsn Angriff Widerstand . Unsere Trup¬
pen wurden , als sie vordrangen , von Schützengräben, die in ber¬
scht denen Winkeln ladyrintharttg sich kreuzten und einen

! mäcktig-n Widerstand boten , unt -- r Gewehrfeuer genommen.
Nachdem unser Gewehrseuer die Stellungen ausge kundschaftet
und wir umS eingograben hatten , begann die Artillerie ihr
Werk. Mit schwindelerregendem Schnellfeuer begann sie
Meter für Meter die .Hindernisse zu bearbeiten und bei jedem

! Schuß riß sie eine Lücke in den ungeheuren Stacheldrahdwald,
' der von dem in feen Boden « in gemauerten Eisenpfosten die
. ganze Front abschloß .

Die Unsrigen schlicken sich inzwischen heran , nisteten sich
I zwischen den Häusern und Kornfeldern ein , die der Feind be¬
ständig bombardierte . Die Kühnsten drangen in die von der
Artillerie in die Drahthindernisse gerissenen Lücken ein und er.
weiterten sie ; die Oesterveicher überschütteten sie mit Ge-

* schossen . Eingeschlossen in ihren mächtigen, gemauerten Schüt¬
zengraben'» spähien sic jede Bewegung unserer Truppen aus und
trafen ihr Ziel methodisch und mit Sicherheit . Die Offiziere
die ihren Soldaten vorängegangen , wurden mit Geschossen itber-'
schüttet . Aber die schwere Artillerie begann , nachdem das Ter¬
rain vom Feinde , 'den Hindernissen gesäubert , die Schützengräben
zu bombardieren . Wo sich am meisten der feindliche Widerstand
geltend macktel dohsii konzentrierte sich ihr Feuer ; wenige Minu .
ten und der Schützengraben verschwand , das Gewehrseuer schwieg.

Die Unsrigen begannen sich emporzuarbeiten , um den Rand
der ungeheuren Bastion zu erreichen , uud es gelang ihnen , nach
ungeheuren , unbeschreiblichen Anstrengungen , sich dort festzu .
setzen . Die Feinde machten jede Anstrengung , um die Linie zu
durchbrechen und an einzelnen Punkten mit imposanten Truv -
penmossen unsere Soldaten in 'die Ebene hinunterzuwerfen . Tag
für Tag wurden die Ränder umstritten , verloren , wieder er.
obert und unter einem Höllenseuer ausgebaut .

Jetzt befinden sich auf allen Seiten unsere Laufgräken un¬
mittelbar denjenigen gegenüber, die sich der Feind schon vorher
auf der Hochfläche vorbereitet hatte . Tie Gräben süllten sich
mit Leichen . Oberhalb der Steinbrüche von Selz , wo die Oester-
reicher unsere anstürmenden Truppen mit Steinwürf .en
empfingen, liegen noch Leichen, von 'der Sonne mumienartig
ausgedörrt , einige durch eine Granat « 'halb vergraben , die Hände
wie sichend ausyestreckt , andere , auf der Flucht gegen Doberdo
überrascht, rücklings auSgeftreckt in irgendeinem Versteck hockend,
rings von großen Haufen von Patronenhülsen umgeben ; sie
haben sich bis zum äußersten verteidigt !"

vermischtes .
* Eine Rusienkolonie in Masuren . Dieser Teil Ostpreußens ,

der die furchtbarsten Verwüstungen 'des RuffeneinfallS gesehen
bat , ist nicht nur ein Land von eigentümlichstem landschaftlichem
Reiz, sondern es besitzt auch in seiner Bevölkerung eine Merk¬
würdigkeit, die ihresgleichen nicht hat in deutschen Landen . Cs

I
ind dies di« Dörfer eines seltsamen russischen Volksstammes,
»er Philipponen , die seit fast einem Jahrhundert unter

dem preußischen Adler loben und trotzdem ihre russische Eigenart
getreu bewahrt haben. In der traumhaften Wunderwelt der
masurischen Seen und Wälder tauchen in der Johannisburger
Heide wie Bilder eines alten Märchens plötzlich diese Philip -
vonen-Siodelungen auf mit ihren schwergefügten Blockhäuschen ,
den typisch russischen , fremdartig wirkenden Bewohnern und
ihren 'wunderlichen Geräten und Sitten . Ein echtes Stück Ruß¬
land ist es auf der deutschen Erde . Der Mittelpunkt der Pstip -
ponen-Kolonie fft das Dorf EckertSdors , . das wie die andern
Philipponen -Dörftr zum Kreise SenSburg gehört . An dem lieb¬
lichen, von dichten Bäumen überschatteten Crutinna .Flutz ent¬
stand die erste Ansiedelung, die durch eine Kabinettsorder vom
25 . Dezember 1836 die staatliche Anerkennung erhielt . Schon
im 18. Jahrhundert ' waren Philipponen als Waldarbeiter in
der Johanuisburger Heide gelesen . Es sind Angehörige einer
'Sekte der griechisch -katholischen Kirche , die sich zu den Staro -
wiercy oder Altgläubigen rechnen , weil sie die von dem Moskauer
Patriarchen Nikon um die Mitte des 17 . Jahrhunderts ver¬
änderte Liturgie nicht »angenommen haben, sondern starr am
Alten festhieltcn. Ihren Namen führen sie von dem ersten Ober¬

haupt, das an die Spitze der Sekte trat , von Philipp PustoSwjak
Da sie in Rußland roegen ihres Glaubens hart bedrängt und be,
drückt wurden , trandertcn viele von ihren ursprünglichen Wohn,
sitzen im Bezirk Suwalki über die Grenze und jiedelien sich mit
cftpreußischem Boden an. Die ersten kamen unter Onufri Jas

"
cu&Ieto, nach dem das von ihm gegründete Tors CnufriotDo .
heißt . Die Erlaubnis zur Ansiedlung erhielten sie unter de,
Bedingung , daß sie rux unkultivierten Boden ankausten , un-
unter Leitung de § preußischen Forstmeisters Eckert rodeten ss«.
nun in 'der Johanr .itpurgcr Heide mit vielem Fleiß den Wald
aus und schufen fruchtbarcS Ackerland . Tie Kolonie, die um
das Jahr ^ 1840 mehr als 1200 Seelen und 1870 noch etwa lOOO
Scel . in zählte» hat h-.ute noch ungefähr 500 Mitglieder . Ra »
chcs von ihrer ursprünglichen Eigenart ist im Laufe der Zeilen
dvhingegangen ; dock) halten die Philipponen noch immer wie an
ihrem Glauben so auch an ihren heimatlichen russischen Gebräu¬
chen mit großer Zähigkeit fest. Die Männer , hohe, breiffchulte .
rige Gestalten mit dunklem Haar und g-bräuntcr Gesichtsfarbe , }
tragen das grobe weißleinene Hemd de? russischen Bauern übe; '
der Hose als OberkleÜ», mit einem Riemen unigeschnallt, haben
lange Stießlu und merklvüodige Kopfbedeckungen , viereckige
Mützen und hohe FKzhüte mir schmaler Kvempe . D >« blonde ,
Mädchen, , aus deren bleichen Gesichtern die Augen mit schioer -

mütigem Ausdruck schauen , tragen das Haar im schweren Flechten ,
herunit-crhämgc 'nd ; als Frauen umschlingen sie 'den Kopf mit einer j
Art Turban . Die prächtigen Mieder Wer dem blauen Rock , die J
das bezeichnendste Merkmal ihrer Tracht bilden, sieht man jetzt
immer seltener . Tie Stellung der Frau bei den Philipponen ist
echt russisch ; sie muß sich in allen Stücken dem Manne unter - ,
ordnen und selbst Sckstäge von ihrem Herrn und Gebieter er -
tvagen. An jsdem Gehöft findet man noch heute ein« seltsame -
kleine Bude , das Badehaus , das die Philipponen als eisrigeT
Verehrer des russischen Dampfbades viel benützen . Am Crutinna - >
Fluß sicht man eine ganze Anzahl attertünrlicher Badebudeu. ;
die zum Flußbad dienen . Selbst der ärmst« philipponische }
Bauer mutz sein Dampfbad haben. Jedenfalls ist diese einsame i
Russenkvlonie in Masuren , die inmitten eines der größten osr- >
preußischen Wälder ihr wenig

' bekanntes Dasein fristet, eine <
seltsame Erscheinung. \

Das Genfer Abkommen einst und jetzt. Sin RrchmeSblal : j
für Eruglamld und Frcmkre-ch neinnt Oberstabsarzt d. L . Dr . k
Wegner in Kassel Aussühruugen , 'die er zur Borge - ?
schichte des Genfer IteutralitätSabkommenst
gibt. Er hat sie einem Werke von G . Fischer : „ Chemie vor
100 Jahren " entnommen , das interessante Mtieilungen über du -
Vorgeschichte 'des Vevwundctenschutzes im Felde enthält . Eng¬
land ist es nämlich» das zum erstenmale in praktischer Weise <
für den Schatz der Veuwundeten und Kranken, zwischen krieg » ’
führenden Nationen o-ngetreten ist.

Als sich im Jahre 1743 Engländer und Franzosen auf dsul-
schum Boden gegenüberstanden , machte 'der englische Gras Starr s
dem Herzog von Noaillos, nach ehe es zum Kampfe tcmr, den !
Vorschlag» die Lazarette auf beiden Seiten für Freistätten der
Kranken zu erklären und sie gcgeiffeitig zu schützen. Noailles
ging daraus ein ; er wurde am 27. Juni bei Dettingen geschla¬
gen. Die Leute lagen auf nassem Felde, sadaß acht Tage nach
der Schlacht etwa 500 an der Ruhr erkrankt waren . Die Eng-
länlder richteten im Dorfe Fechenheim am Main ein Lazarett
ein , in das außer den Verwundeten zivka 1500 meist Ruhrkranke
aufgemontmen wurden . Als nun der Herzog von Noailles die -
sem Hospital gegenüber ein Dorf am anderen Ufer des Mains
besctffe, ließ er 'den Engländern sagen, daß feine Soldaten den
Bofeihl hätter: , das Hospital in keiner Weise zu beunruhigen .
Jn dieser Weise verfuhr man während des gangen Feldzuges.
So erzählt der General Pringle . Bald nach der Schlacht schlos¬
sen am 18 . Juli in Frankfurt a. M . die Bevollmächtigten jener
beiden Männer das eigentliche Kartell ab Der oberste Grund -
satz darin war , sich der in seineliche Hände geratenen Verwun¬
deten auf das sorgsamste anzunohmen. Weder Aerzte ,
noch Wundärzte , noch Apotheker wurden Kriegsgefangene,
sondern sobald als möglich wieder zurückgefchickt. Jeder Teil
sorgte für die Verwundeten und bezahlte für sie. Diese konnten
nicht allein die von ihnen verlangten Aerzte bekommen ; sondern
sich auch» mit Schuhbriefen versehen, überall 'hinbringen lassen ,
dursten aber nur vor der Auswechslung nicht wieder dienen.
Kranke und Verwundete waren in dm Hospitälern sicher und
wurden nicht als KriegSgofangene angesehen. Man sieht , daß
diese Bestimnrungen, die zwar in späteren Kruegen überall häu¬
fig gebrochen wurden , kaum eine' Verbesserung übrig ließen.
Auch in den folgenden Zeiten sind dann und wann wieder Ver¬
suche gemacht worden, ein Abkommen zu treffen , wie eS eben
geschildert ist und wie wir es nachher in der Genfer Kon¬
vention , die wir der m '.sopferndön Arbeit 'von Henri Dunant )
verdanken, wiederfinden.

Der jetzige Weltkrieg hat alles über den Haufen geworfen.
Das Gesagte ist der beste Beweis dafür , daß nicht w i r die
Barbaren sind , sondern daß es 'die Engländer und
Franzosen sind , denen in Bezug auf die Genfer .Konvention
und die Humanität gegem die Verwundeten ein Kulturrück¬
schritt von ungefähr 200 Jabven nachaewiesen werden kann .

* Ein Pfund Rindfleisch für zwei Pfennige ! Die billigsten
Flersckipreise , die sc in Deutschland existiert halben, waren Ende
deS 15. Jahrhunderts zu ffnden. Wenigstens teilt dies Joh . Mch
Koch unS in seiner „historischen Erzählung von dem berühmten
Bevgsck'loß Wartburg "

( Eisenach 17101 mit . Er schreibt : „Als
anno 1400 Bukhavdt v Wolfframsdvrs AmtShauptmann auf
Wartburg war , ist « ine sehr ioohlsei 'le Zeit gewesen , niahen sich
in einer unter ihn geführten Rechnung gefunden , daß damals
ein Pfund Rindfleisch zwenn Pfennige , 1 Pfund Tckiweinerleisch
vier Pfennige und ein Pfund Hammelfleisch drei Pfennige ge¬
golten habe. — Bei einem Convivo , so in herrschaftlichen Ver¬
richtungen angestcllt worden, ist nach Derickit gedachter Rechnung
au 'sgegangen: Vor ein Kalb 5 Groschen 2 Pfennige , vor ein
Stübchen ( 4 Maß ) Landwem 1 Groschen 1 Pfennig , vor 5 Pfund
Speck mit Zubehör 3 Groschen 6 Pfennige . Sumnia 9 Groschen
9 Pfennige .

" Dementsprechend sind die Gchaltcr in dainaliger
Zeit gewesen , daß zum Beispiel der Kaplaii der Wartburg eine
jährliche Besoldung von 3 'Schock 20 Groschen ( 8 Taler 8 Gro- :
scheu) und der Schirlmeister am Frauenbcrg zu Eisenach eine
solche von 4 Schock 26 Groschen 6 Pfennigen hatte , ioährend der
GerichtSschreiber gar nur 1 Schock 9 Grosckien 8 Pfennige jährlich
bekam ." t

fetteres »
Aus der Kaserne. Uutecosfizier ( beim Reckturnen , als ein

Rekrut nicht mebr vom Querbaum herunterkommi ) : „ Zum ,
Kuckuck auch , Bäumler , ich glaube . Sie wollen da oben, die Frie-
densverhandluügen abwarten ? "
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